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Srühlingsmorgcn. Blick auf die Stadt Bern.

° ° OCtern ° °

„©erit geniefse uttb feiere tdj bte Reitern unter ben dfrift»
lidjen $efttagen mit", fdjrieb ©ottfrieb Detter im Sotjre 1848
iit fein STagebud), unb fuljr bann fort: „Söenn am Dfter»
morgen, am §immetfatjrtgtage ober in ber ißfingftfrülje bie

©loden buret) bie tlare Suft tönen, bie ftitle Sonne unb ba§
atte treue himmelblau auf ber blütjenben @rbe liegen, menn
bie gebanfenleicfjten frommen Seute auf Sßegen unb Stegen
ben Sirenen gueilen, bann tue id) mein genfter roeit auf,
unb taffe meine Seele auf ber allgemeinen be^agtiäjen 21n=

bacfjt ausrufen, unb bie tRutje, lueläje id) finbe, beroeift mir,
bafj id) mot)! nidjt gu ben Schlimmen getjore, ungeadjtet ber

Sdjeibetuanb, bie groifdjen mir unb bem betenben' -SSolt be=

fte£jt." — Dftern, ber $ag, ben mir al3 baê ^eft ber 91uferfte£jung
Sefu ©tjrifti feiern, ift für itnê alle ba§ frolje fÇeft ber fjreube
unb beê 3ubefê, ba§ fÇeft beê Sebenê, weldjeê fid) in biefer

grûljlingêgeit in ber gangen Statur in neuer ©eftalt, in
fdjroelgenbet Sugenblidjteit unb beglüdenber hoffnuttgêfrifdje
geigt. Sticht nur auf ben ®id)ter mad)t bie Dftergeit einen

fühlbaren erneuernben ©inbrud. äßir Sßtenfdjen ade werben

mitgeriffen in biefem erquidenben grûljlingêraufd) be§ SBerbenS

unb ©rroadjenê.
S)em Dfterfeft, biefem fjefte ber Sîatur, beren geljeimnig»

noli roirfenbe Ëraft un§ mit SDantbarfeit erfüllt, gibt baê

©tjriftentum einen tiefen Sinn unb befeligenben Snljalt. 3)er
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° ° Ostern ° °

„Gern genieße und feiere ich die heitern unter den christ-
lichen Festtagen mit", schrieb Gottfried Keller im Jahre 1848
in sein Tagebuch, und fuhr dann fort: „Wenn am Oster-

morgen, am Himmelfahrtstage oder in der Pfingstfrühe die

Glocken durch die klare Luft tönen, die stille Sonne und das
alte treue Himmelblau auf der blühenden Erde liegen, wenn
die gedankenleichten frommen Leute auf Wegen und Stegen
den Kirchen zueilen, dann tue ich mein Fenster weit auf,
und lasse meine Seele auf der allgemeinen behaglichen An-
dacht ausruhen, und die Ruhe, welche ich finde, beweist mir,
daß ich wohl nicht zu den Schlimmen gehöre, ungeachtet der

Scheidewand, die zwischen mir und dem betenden Volk be-

steht."—Ostern, der Tag, den wir als das Fest der Auferstehung
Jesu Christi feiern, ist für uns alle das frohe Fest der Freude
und des Jubels, das Fest des Lebens, welches sich in dieser

Frühlingszeit in der ganzen Natur in neuer Gestalt, in
schwelgender Jugendlichkeit und beglückender Hoffnungsfrische
zeigt. Nicht nur auf den Dichter macht die Osterzeit einen

fühlbaren erneuernden Eindruck. Wir Menschen alle werden

mitgerissen in diesem erquickenden Frühlingsrausch des Werdens
und Erwachens.

Dem Osterfest, diesem Feste der Natur, deren geheimnis-
voll wirkende Kraft uns mit Dankbarkeit erfüllt, gibt das

Christentum einen tiefen Sinn und beseligenden Inhalt. Der
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innere SJîenfcp mufi fiep emporrichten, auferftepen, für ipn ift
Dftern bie geier ber fittlicpen Sßiebergeburt, ber ©inlepr. jpeilig
ift un8 ber cpriftlicpeDftergebanle, unb je nnb je befeligt er unfere
poffenben jjjergen mit bem aufricptenben ©efüple: ,,©g werbe!"

Dftern ift unter ben äjriftlicpen Sapregfeften bag ättefte.
@d)on Saprtaufenbe lang patten Sprer, ©riecpen, Siömer
bag geft beS fterbenben unb erwacpenben grüptingggotteg
gefeiert, mit biet ißomp unb Särrn unb baper leitet man oft
and) ben beutfcpen tarnen Dftern bon ber angelfäcpfifcpen
©ottin (Safter ober Dftera ab, bie alg ©penberin unb 33ringerin
beg perrlicpen fjrüplingg bereprt würbe, in roeldje Sapreggeit
bag Dfterfeft fällt. Slnbere ©eteprte anerfennen biefe ©rllä»

rung jeboci) nicpt unb wollen Dftern bon Dften ableiten, wo
bie mit bem fjrüplingganfange neu berjüngte ©onne ipren
Sauf beginne. SDurcp bie ©priftuggefcpicpte, bie Äreugigung
unb Sluferftepung beg SBelterlöferg würbe bann unfer Dfterfeft
bag ©innbilb beg îobeg unb eineg neuen jenfettigen Sebeng,

welcpen ©ebanlen nun bie Spriftenpeit leibenfcpaftlicp feiert.
®g ift ber brotbrecpenbe ©priftug, wetcper beim ©emeinfcpaftg»
maple bie SDÎenfcppeit fegnet, bag Sbeal beg gemeinfamen
Sebeng, mit» unb für etnanber gu ermeden. 2)iefeg 93itb rüdt
in ben SSorbergrunb itnferer pentigen Sebenganfcpauung unb
feine ©pmbolif berlörpert eine immenfe pumanitäre ïrieblraft,
bag moberne ©efep ber ©egenfeitigfeit, itnferer fogialen 23er»

gefeßfcpaftung. ®ag ©efüpl unb ber SErieb bei biefer fÇeft»

gelegenpeit ©itt» ober SKilbtätigleit gu üben, fteüte fiep fepon
in früpefter bei ben cpriftlitpen Sîaifern unb jperrfepern

ein, welcpe alle Arbeit über Dftern rupen ließen, Slrme be=

fcpenlten unb bon ben ©cpulben entpoben, ißerbreeper begna»

bigten unb ©Haben freiließen. 5n ber griecpifcp=latpolifcpen

®ircpe, namentlich in ben großen ©täbten Stußlanbg wirb
jept noep „Dfterwigilie" gefeiert unb wie in jener früpen $eit
bie Stacpt bon Dfterfonnabenb auf Dfterfonntag burcproadjt.
SBenn bann um SDtitternacpt bie ©loden ben Slnbrucp beg

Dftertageg berlünben, begrüffen fiep bie ©emeinbegugepörigen
mit bem Dfterluffe nnb bem ©ruß: „Sprift ift erftanben!"
,,©r ift waprpaftig erftanben !" SBeniger eprifttiep, eper peibniftp
unb abergtäubifcp finb bie in Storbbeutfcplanb noep weit ber»

breiteten ©itten mit bem Dfterwaffer, welcpeg fcproeigenb in
ber Stacpt bom fÇtuffe ober aug bem SDorfbacpe gepolt wirb,
unb bem bann ber SSolfgglaube allerlei Sßunberlräfte beimißt.
S3effer alg berartiger wapnwißiger gauberfpul, alg folcpen

wir aud) bie ©aturnalien unb bie S)arbringung beg peiligen

generg in ber Dfternacpt am peiligen ©rabe in Serufalem
betraepten, gefallen nng unfere einpeimifepen Dfterbräutpe.
Söir geben ber fjeier einen äußerliipen finnigen Stnftricp burcp

unfere Dfterpafen nnb Dftereier, ©pmbole ber grucptbarleit,
mit welcpen fiep ffreurtbe unb Serwanbte befcpenïen, bie

allerlei feftlicpe Stimmungen unb Sngenberinnernngen in ung

auglöfen, unb bie jubelnben bergen unferer Einher begliiden.

jjit unfern liebften Dfterfitten gäplen wir audi bie oielerortg

geübte Dftertagwaipe ober bag Dfterfingen, welcpe geierlicp»
leiten ber Dfterfreube paffenbett unb berebten Slugbrud Oer»

leipen. E. F. B.

° ° Das Inférât. °
Don Eifa IDenger.

Sn einem faubern, weißgetüntpten £>äugcpen faßen jeben
Stbenb üon palb aept Upr big gepn llpr beei ÜDtenfdjett

beieinanber, bie eigentlich nicpt gang gufammengepörten :

bie Sungfer Sabine ©cpön, ipr ffltieter, $reunb unb (öefcpüßer,

fperr ©manuel Pfeiffer, unb ipre Sticpte Sofeppine, gineli,
wie man fie nannte.

Sitte 365 Slbenbe beg Sapreg üerbradjtert fie gemeinfam,
unb patten nieptg übereinanber gu Hagen. Sebeg faß auf
feinem eigenen ©tupf, ünb jebeg befepäftigte fiep mit feiner
eigenen Siebpaberei. Sungfer Sabine Hoppelte, Sofeppine
pätelte, unb £err ©manuel maepte Sanbfägearbeiten, bie er
berfepiebenen gamiliengtiebern gu Sßeipnacpten bereprte.

23on palb aept Upr an lag man bie Leitung, unb üon
ad)t big neun Upr arbeitete man. ißunft neun Upr maepte

man eine Heine ißaufe unb napm eine ©rfrifepung gu fiep.

Stacp ber ©rpotung lag mau üor.
©ineg um bag anbere burfte bie 33ücper augwäplett.

®ie auf bag Sbeale gerieptete ©abine liebte ©epitter über
atteg. @ie patte born bei ben ©ebiepten ber erften ißeriobe

gu lefen angefangen, wobei jferr ©manuel gefeufgt unb

geftöpnt patte, war bann gu ben Sallaben burepgebrungeu,
über bie Stäuber unb fjieglo gu Kabale unb Siebe unb gu
®on ©arlog gelangt, unb erlebte eg enblicp bei SBilpelm Üell,
baß ipr greunb unb Berater, ber gwar äußerliip ftacpelig

war wie eine wilbe itaftanie, innerlicp aber weiep unb

fepmaefpaft, fein Srutnmen einftettte, pie unb ba beifällig

mit bem Äopf nidte unb mancpmal fogar bor 23epagen

fepnaufte. ®iefe Slnteilnapme an ber 5Dicptung ipreg Sieblingg
reipnete ipm ©abine poep an.

SBar bie Sîeipe an §errn ©manuel Pfeiffer, bie Seltüre

gu wäplen, fo mußten eg lernige, berb»luftige ©aepen fein,
wie bie §ofen beg §errn bon SSrebow. ©abine patte fiep

gegen biefe ©efepiepte geweprt, fo gut fie lonntc, aber bag

Sîecpt war auf §errn ©manuelg Seite unb fo patte fie

gupören rnüffen, wenn fie aitcp jebegmal, wenn bag ÜBort

§ofen borlam, unwillig errötete unb ipre Stöppel unorbentliip
perumwarf.

gineli wäplte Söilbermutp. Sie berftanb aber biefe

bepaglicpen ©efipidjtcpen nicpt gang, benn fie lacpte, wo
nieptg gu lacpen war, unb blieb ernft bei ben pumorbollften
©aepen. @g mod^te gelefen werben, wag wollte, gineli fanb
eg immer fepön, aud) wenn fie gefcplafen patte. Stuf ipr
literarifepeg Urteil gaben aber bie beiben anbern nieptg.

Srn ©täbepen pießen bie brei bag Kleeblatt, unb eg

ereignete fiep bag SBunberbare, baß lein ÜDtenfcp ipnen etwag

Sööfeg gutraute unb naepfagte, tropbem fie Slbenb um Slbenb

beifammen faßen unb eigentlich noep gar nicpt alt waren.

Sung fer ©abine ©cpön pätte aber aud) nicpt ben leifeften

gleden auf iprem Stuf getragen. Spre Iriftallpeüe ©eele

paßte in bag weiße, liebe §äugcpen, unb fie paßte pinter
bie weißen, garten ©arbinen. Sin 33öfeg glaubte fie nicpt,
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innere Mensch muß sich emporrichten, auferstehen, für ihn ist

Ostern die Feier der sittlichen Wiedergeburt, der Einkehr. Heilig
ist uns der christliche Ostergedanke, und je und je beseligt er unsere

hoffenden Herzen mit dem aufrichtenden Gefühle: „Es werde!"
Ostern ist unter den christlichen Jahresfesten das älteste.

Schon Jahrtausende lang hatten Syrer, Griechen, Römer
das Fest des sterbenden und erwachenden Frühlingsgottes
gefeiert, mit viel Pomp und Lärm und daher leitet man oft
auch den deutschen Namen Ostern von der angelsächsischen

Göttin Easter oder Ostera ab, die als Spenderin und Bringerin
des herrlichen Frühlings verehrt wurde, in welche Jahreszeit
das Osterfest fällt. Andere Gelehrte anerkennen diese Erklär

rung jedoch nicht und wollen Ostern von Osten ableiten, wo
die mit dem Frühlingsanfange neu verjüngte Sonne ihren
Lauf beginne. Durch die Christusgeschichte, die Kreuzigung
und Auferstehung des Welterlösers wurde dann unser Osterfest
das Sinnbild des Todes und eines neuen jenseitigen Lebens,

welchen Gedanken nun die Christenheit leidenschaftlich feiert.
Es ist der brotbrechende Christus, welcher beim Gemeinschafts-
mahle die Menschheit segnet, das Ideal des gemeinsamen

Lebens, mit- und für einander zu erwecken. Dieses Bild rückt

in den Vordergrund unserer heutigen Lebensanschauung und
seine Symbolik verkörpert eine immense humanitäre Triebkraft,
das moderne Gesetz der Gegenseitigkeit, unserer sozialen Ver-
gesellschaftung. Das Gefühl und der Trieb bei dieser Fest-

gelegenheit Gut- oder Mildtätigkeit zu üben, stellte sich schon

in frühester Zeit bei den christlichen Kaisern und Herrschern

ein, welche alle Arbeit über Ostern ruhen ließen, Arme be-

schenkten und von den Schulden enthoben, Verbrecher begna-

digten und Sklaven freiließen. In der griechisch-katholischen

Kirche, namentlich in den großen Städten Rußlands wird
jetzt noch „Osterwigilie" gefeiert und wie in jener frühen Zeit
die Nacht von Ostersonnabend auf Ostersonntag durchwacht.
Wenn dann um Mitternacht die Glocken den Anbrach des

Ostertages verkünden, begrüssen sich die Gemeindezugehörigen
mit dem Osterkusse und dem Gruß: „Christ ist erstanden!"

„Er ist wahrhaftig erstanden!" Weniger christlich, eher heidnisch

und abergläubisch sind die in Norddeutschland noch weit ver-
breiteten Sitten mit dem Osterwasser, welches schweigend in
der Nacht vom Flusse oder aus dem Dorfbache geholt wird,
und dem dann der Volksglaube allerlei Wunderkräfte beimißt.
Besser als derartiger wahnwitziger Zauberspuk, als solchen

wir auch die Saturnalien und die Darbringung des heiligen

Feuers in der Osternacht am heiligen Grabe in Jerusalem
betrachten, gefallen uns unsere einheimischen Osterbräuche.

Wir geben der Feier einen äußerlichen sinnigen Anstrich durch

unsere Osterhasen und Ostereier, Symbole der Fruchtbarkeit,
mit welchen sich Freunde und Verwandte beschenken, die

allerlei festliche Stimmungen und Jugenderinnerungen in uns
auslösen, und die jubelnden Herzen unserer Kinder beglücken.

Zu unsern liebsten Ostersitten zählen wir auch die vielerorts

geübte Ostertagwache oder das Ostersingen, welche Feierlich-
keiten der Osterfreude passenden und beredten Ausdruck ver-

leihen. ll. U k.

° ° Das Inserat. ° °
von tisa wenger.

In einem saubern, weißgetünchten Häuschen saßen jeden
Abend von halb acht Uhr bis zehn Uhr drei Menschen

beieinander, die eigentlich nicht ganz zusammengehörten:
die Jungfer Sabine Schön, ihr Mieter, Freund und Beschützer,

Herr Emanuel Pfeiffer, und ihre Nichte Josephine, Fineli,
wie man sie nannte.

Alle 365 Abende des Jahres verbrachten sie gemeinsam,
und hatten nichts übereinander zu klagen. Jedes saß auf
seinem eigenen Stuhl, und jedes beschäftigte sich mit seiner

eigenen Liebhaberei. Jungfer Sabine klöppelte, Josephine
häkelte, und Herr Emanuel machte Laubsägearbeiten, die er
verschiedenen Familiengliedern zu Weihnachten verehrte.

Von halb acht Uhr an las man die Zeitung, und von
acht bis neun Uhr arbeitete man. Punkt neun Uhr machte

man eine kleine Pause und nahm eine Erfrischung zu sich.

Nach der Erholung las man vor.
Eines um das andere durfte die Bücher auswählen.

Die auf das Ideale gerichtete Sabine liebte Schiller über
alles. Sie hatte vorn bei den Gedichten der ersten Periode

zu lesen angefangen, wobei Herr Emanuel geseufzt und

gestöhnt hatte, war dann zu den Balladen durchgedrungen,
über die Räuber und Fiesko zu Kabale und Liebe und zu
Don Carlos gelangt, und erlebte es endlich bei Wilhelm Tell,
daß ihr Freund und Berater, der zwar äußerlich stachelig

war wie eine wilde Kastanie, innerlich aber weich und

schmackhaft, sein Brummen einstellte, hie und da beifällig

mit dem Kopf nickte und manchmal sogar vor Behagen
schnaufte. Diese Anteilnahme an der Dichtung ihres Lieblings
rechnete ihm Sabine hoch an.

War die Reihe an Herrn Emanuel Pfeiffer, die Lektüre

zu wählen, so mußten es kernige, derb-lustige Sachen sein,

wie die Hosen des Herrn von Bredow. Sabine hatte sich

gegen diese Geschichte gewehrt, so gut sie konnte, aber das

Recht war auf Herrn Emanuels Seite und so hatte sie

zuhören müssen, wenn sie auch jedesmal, wenn das Wort
Hosen vorkam, unwillig errötete und ihre Klöppel unordentlich

herumwarf.

Fineli wählte Wildermuth. Sie verstand aber diese

behaglichen Geschichtchen nicht ganz, denn sie lachte, wo

nichts zu lachen war, und blieb ernst bei den humorvollsten
Sachen. Es mochte gelesen werden, was wollte, Fineli fand
es immer schön, auch wenn sie geschlafen hatte. Auf ihr
literarisches Urteil gaben aber die beiden andern nichts.

Im Städchen hießen die drei das Kleeblatt, und es

ereignete sich das Wunderbare, daß kein Mensch ihnen etwas

Böses zutraute und nachsagte, trotzdem sie Abend um Abend

beisammen saßen und eigentlich noch gar nicht alt waren.

Jungfer Sabine Schön hätte aber auch nicht den leisesten

Flecken auf ihrem Ruf getragen. Ihre kristallhelle Seele

paßte in das weiße, liebe Häuschen, und sie paßte hinter
die weißen, zarten Gardinen. An Böses glaubte sie nicht,
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